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Vorwort


Auch den zweiten Teil meines Familienromans könnte man unter das Motto stellen: So könnte es gewesen sein … oder so ähnlich oder auch ganz anders. Und so ist auch diese Familiengeschichte eine fiktive, also erdachte und angenommene, Erzählung über meinen bereits im ersten Teil beschriebenen Urgroßvater väterlicherseits, mit historischen Daten und geschichtlichem Hintergrund. War der „Nagler Franz“ mit seinem Beruf als Nagelschmied noch ein typischer Vertreter der ‚alten‘, vorindustriellen Zeit, so erlebte der „Eisenbahner Franz“ den Niedergang seines Handwerks und das Aufblühen neuer Berufe wie bei der Eisenbahn. Als Maschinist und Nachtfeuermann bei der Ostbahn fand er in Regensburg eine neue berufliche Existenz und hängte seine alte im wahrsten Sinne des Wortes an den Nagel. Zudem wurde für ihn die Stadt Regensburg seine bleibende Heimat bis zu seinem Tod. Hier fand er auch seine zweite Ehefrau Franziska, die ihm viele Kinder schenkte, u.a. meinen Großvater Franziskus Seraph Diller.


In einigen Kapiteln streift der Roman zudem das entbehrungsreiche Leben seiner Tochter Maria aus erster Ehe. In der Landwirtschaft war sie als Magd den Bauern und Knechten ausgeliefert. Ohne Aussicht auf eine bessere Zukunft, arm und rechtlos, war sie den Repressalien der besitzenden Herrschaftsklasse ausgesetzt. Hinzu kamen die brutalen, demütigenden, damals nicht unüblichen sexuellen Übergriffe der Männerwelt. Frauen niederen Standes wurden oft als Freiwild angesehen und in vielerlei Hinsicht schamlos ausgenutzt.


Am Romanende ist der Stammbaum meiner Vorfahren angefügt – so wie ich ihn in den Archiven der Diözesen Regensburg und Bamberg sowie im Stadtarchiv Regensburg erforschen konnte. Die Geburts-, Hochzeits- und Sterbedaten sind dabei auf meinen Urgroßvater, dessen erste Ehefrau, seine Kinder aus erster Ehe, dessen zweite Ehefrau sowie seine Kinder aus zweiter Ehe begrenzt. Weitere Angaben über die Nachkommen bis in unsere Zeit sind – auch aus datenschutzrechtlichen Gründen – nicht aufgeführt. Im Anhang ist auch Wissenswertes zu Personen, Orten, geschichtlichen Vorkommnissen und Gegebenheiten zu finden.


Leider haben meine Vorfahren über ihr Leben, Wirken und ihre Erfahrungen keine schriftlichen Zeugnisse hinterlassen. Ich habe, mit den wenigen Daten, die mir zur Verfügung standen, versucht, weiter die Vergangenheit meines Urgroßvaters ein wenig zu erhellen und nachzuzeichnen. Wenn sein Lebensweg, seine Einstellungen und seine Erlebnisse anderer Art gewesen sein sollten, so möge er mir meine literarische Abhandlung über ihn verzeihen.




Ein Wiederseh’n in der Nagelschmiede zu Taufkirchen


Trotz der ersten wärmenden Sonnenstrahlen war es frühmorgens auch noch im Mai recht frisch auf dem Kutschbock. Doch Rupert war auf seinen wochenlangen Händlerreisen mit allen Unbilden des Wetters des Jahres 1851 vertraut. Ein langer Fellledermantel, eine gestrickte Wollmütze und Handschuhe schützten ihn vor der Kälte und dem zugigen Fahrtwind. Über die Witterung machte sich Rupert jedoch keine Gedanken, als er beim Angelusläuten der Kirchenglocken von der nahen Pfarrkirche in Eggenfelden seine beiden Rösser vor das Fuhrwerk einspannte. Es fröstelte ihn auch nicht, als er sich auf den Kutschbock schwang, denn innerlich wärmte ihn der freudige Gedanke auf das bevorstehende Wiederseh’n mit seinem einstigen Fahrgast, den Nagelschmied Franz. Schon oft hatte er sich vorgenommen, sein Fuhrwerk über Taufkirchen zu lenken, wenn er dort in der Nähe wegen der Auslieferung bestellter Transportgüter weilte. Doch immer vereitelten unvorhergesehene Umstände dieses Vorhaben. „Ein oder gar zwei Tage würde ihn der Umweg über Taufkirchen schon kosten, aber das war es ihm nach so vielen Jahren schon wert“, dachte sich Rupert. Neben der Vorfreude auf das bevorstehende Wiederseh’n beschlich ihn aber auch ein mulmiges Gefühl. Keine guten Nachrichten über den Nagelschmied Franz hatte er erst gestern aus dem Mund des Vorbesitzers der Nagelschmiede, dem Albanbauern, gehört. Zufällig hatte er ihn am Vortag auf dem Kirchenvorplatz der Stadtpfarrkirche St. Nikolaus in Eggenfelden getroffen. Nachdem sie sich freudig begrüßt hatten, kamen sie auf seinen Nachfolger zu sprechen: Der frühere Besitzer der Taufkirchener Nagelschmiede erzählte ihm, dass Franz nach der Übernahme derselben eine gute Bauerstochter ehelichte, diese ihm schon drei Kinder gebar, von denen zwei allerdings bereits im Kleinkindalter verstorben seien. Das eheliche Glück wäre dadurch dem Paar abhanden gekommen und die Sorge über das erst kürzlich geborene dritte Kind belaste zudem das Zusammenleben. Außerdem sei es mit der Gesundheit der Ehefrau nicht zum Besten bestellt. Umso besser war es, dass Rupert dem Albanbauern versprechen konnte, dass er auf der Rückfahrt den Franz und dessen Familie aufsuchen werde, um ihnen Trost und Zuversicht zu vermitteln. Gesagt, getan: Nach einer Nächtigung beim ‚Unteren Wirt‘ fuhr Rupert weiter nach Taufkirchen. Dort angekommen lenkte er seine beiden Rösser vor das Nagelschmiedhaus und brachte das Pferdefuhrwerk mit einem „Brr, brr!“ zum Stehen. Schnell sprang er vom Kutschbock herab, band die Zügel fest und legte unter die Hinterräder noch die Bremsklötze. Die Pferde wollte er erst später ausspannen und versorgen, wenn er sich vergewissert hatte, dass er Franz auch antreffen würde. Sollte niemand im Nagelschmiedhaus sein oder sein Besuch gar ungelegen kommen, dann könnte er sofort wieder die Weiterreise antreten.


Zunächst betrat er die Nagelschmiedewerkstatt, weil er hier als Allererstes den Gesuchten vermutete. Doch kein Hämmern drang an sein Ohr und im Arbeitsraum war niemand zu sehen. Auch in der Esse waren keine glühenden Kohlen; vielmehr deutete alles darauf hin, dass schon seit geraumer Zeit hier keine Nägel mehr angefertigt wurden. Dieser Umstand beunruhigte ihn, und er konnte sich keinen Reim darauf machen. Deshalb verließ er sofort die Schmiede und begab sich in das daran angebaute Wohnhaus. Die Haustüre war, wie damals üblich, unverschlossen, und so öffnete er mit einem kräftigen Ruck die schwere Holztüre und rief laut in den Hausgang hinein: „Hallo! Grüß Gott! Ist jemand zuhause!“ Als er auf sein Rufen keine Antwort bekam, ging er einige Schritte weiter und öffnete vorsichtig die Tür zur Wohnstube. Darin erblickte er den Franz, der auf einem Stuhl sitzend, den Kopf vorneübergebeugt auf der Tischplatte liegend, scheinbar eingedöst war. Er ging auf Franz zu, rüttelte ihn an der Schulter und rief: „Hallo, Franz, ich bin’s, der Rupert, der Dich vor vielen Jahren nach Taufkirchen gefahren hat!“ Franz schaute den Ankömmling mit schlaftrunkenen, feuchten Augen an. Er war für einen Moment sprachlos, dann stammelte er doch: „Wer bist?“ „Erkennst Du mich nicht mehr, Franz? Ich bin’s, der Rupert, der Händler, der Dich einst von Straubing auf dem Fuhrwerk nach Taufkirchen gebracht hat“, gab er ihm zur Antwort. „Ja, gibt’s denn so was, der Rupert! Fast hätte ich Dich im ersten Augenblick nicht erkannt! Das freut mich aber, dass Du bei mir vorbeischaust. Komm‘, setz‘ Dich zu mir und erzähl‘, was Dein Begehr ist.“ Rupert nahm einen Stuhl, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und sprach: „Schon öfter wollte ich Dich besuchen, aber es hat sich halt nicht ergeben. Immer kam etwas dazwischen. Aber damals, das dürfte ja immerhin schon sieben Jahre her sein, als ich Dich zur Nagelschmiede gebracht habe, habe ich Dir ja versprochen, Dich einmal aufzusuchen und nach Dir zu schauen. Und gestern traf ich zufällig in Eggenfelden Deinen Vorgänger, den Albanbauern, und wir kamen auf vergangene Zeiten zu sprechen. Da erzählte er mir, dass Du die Nagelschmiede übernommen und eine Familie gegründet hast. Dieses Gespräch gab den Anstoß, um Dich heute endlich einmal aufzusuchen.“ „Bin Dir ja immer noch zu Dank verpflichtet! Da wäre es nicht nur unhöflich, sondern sogar sträflich, Dich nicht zu empfangen. Du bist mein, ja was sage ich, natürlich unser Gast!“, erwiderte Franz.




Tröstende Worte und gute Ratschläge


Nachdem Rupert die Rösser ausgespannt und jedes an einen Eisenring, die an der Hauswand angebracht waren, angebunden hatte, ging er wieder in die Wohnstube hinein. Franz hatte inzwischen Brot, einen Krug Brunnenwasser und geräucherten Schinken auf den Tisch gestellt. „Setz‘ Dich nur her und iss; eine kleine Brotzeit wird Dir gut tun.“ Rupert tat wie geheißen. „Es ist zwar erst Vormittag, aber zu so einer kleinen Stärkung sage ich nicht Nein. Aber nun erzähl‘ mir, wie es Dir in den letzten Jahren so ergangen ist. Hast Du das bildhübsche Mädchen, mit der Du am Kirchweihfest getanzt hast, wiedergetroffen oder gar geheiratet?“ „Ja, Rupert, ich habe sie tatsächlich wieder gefunden; und nachdem ich die Nagelschmiede 1846 übertragen bekam, hatten ihre Eltern auch zugestimmt und wir sind vor den Traualtar getreten und haben geheiratet. Da war unser Glück noch perfekt. Doch leider ist unser erstgeborenes Mädchen, Anna Maria hat sie geheißen, bereits nach einem halben Jahr und der ersehnte Sohn, Franziskus Xaverius, nach eineinhalb Jahren verstorben. Das waren für meine Therese und mich schwere Schicksalsschläge. Nun haben wir vor zwei Monaten ein drittes Kind bekommen; wir haben das Mädchen Maria getauft und somit der himmlischen Mutter geweiht. Hoffentlich hat diesmal der Herrgott ein Einsehen und nimmt sie uns nicht wieder.“ „Ich kann mir vorstellen, lieber Franz, welch‘ schwere Zeiten hinter Euch liegen und wie belastend das für Eure Ehe war. Doch jetzt könnt Ihr doch mit Zuversicht den kommenden Zeiten entgegen sehen. Der Herrgott hat Euch wieder ein Kind geschenkt. Dafür müsst Ihr doch dankbar sein und für den kleinen Wurm liebevoll sorgen.“ „Da hast Du schon recht, Rupert, und ich bin Dir auch dankbar für die aufmunternden Worte und will sie mir zu Herzen nehmen. Allerdings plagen mich noch andere Sorgen, denn mein Eheweib liegt auch nach zwei Monaten immer noch im Wochenbett. Der Geburtsvorgang hat sich über zwei Tage hingezogen, schwere Nachblutungen stellten sich ein und sie ist deshalb immer noch sehr geschwächt. Sie ist nicht die Stabilste und kränkelt schon seit unserer Hochzeit. Die Hebamme kommt täglich zur Versorgung von Mutter und Kind – stillen kann meine Therese die kleine Maria auch nicht.“ Rupert hörte sich mitfühlend die sorgenvollen Worte an, wiegte nachdenklich seinen Kopf und versuchte dann, bedächtige Worte wählend, den Franz aufzumuntern. „Ich fühle mit Dir, Franz, und kann mir gut denken, wie verzweifelt Du im Augenblick bist. Aber Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Es kommen bestimmt wieder bessere Zeiten. Du musst jetzt stark sein, für Frau und Kind sorgen und diese Durststrecke in Eurem Leben durchstehen.“ „Du hast leicht reden, Rupert, denn Du brauchst für keine Familie aufkommen, bist zeitlebens Junggeselle geblieben und hast diese Sorgen nicht, die ich jetzt am Hals hab‘.“ „Das mag schon sein, Franz, doch alles hat zwei Seiten im Leben. Freud und Leid liegen nun einmal nah beieinander. Es gab sicherlich lustvolle Stunden mit Deiner Ehefrau, die ich in meinem ledigen Dasein vermissen musste. Schließlich hast Du am Traualtar auch vor Gott und Deiner Frau versprochen‚ ‚in guten, wie in schlechten Tagen füreinander da zu sein‘.“ Schweigend hörte sich Franz die gutgemeinten Worte seines Bekannten an. Mit dem Handrücken wischte er sich einige Tränen aus dem Gesicht. Nach einigen lähmenden Minuten der Stille fuhr Rupert fort: „Wieso bist Du nicht in der Werkstatt und warum ist die Esse kalt? Hast Du keine Aufträge oder fehlt Dir im Augenblick der nötige Arbeitseifer?“ „Da sprichst Du ein weiteres Problem an, das schwer auf mir lastet: Die Dorfbevölkerung boykottiert zur Zeit meine Nagelschmiede. Im Dorfwirtshaus haben mich einige Bauernlümmel wegen der neuerlichen Geburt einer ‚Bix’n‘ derbleckt. Da bin ich halt wütend geworden und hab‘ weder Bier noch Schnaps zur Geburt meiner Tochter ausgegeben. Das hat sich natürlich rumgesprochen und seitdem machen die Taufkirchener einen Bogen um die Nagelschmiede. Seit einigen Wochen fehlen mir die dringend benötigten Einnahmen. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Alles ist nur schwer zu verkraften.“ „Franz, ich komm‘ ja mit meinen Transporten viel in Bayern herum und muss feststellen, dass es vielen kleinen Handwerkern so ergeht. Durch die Industrialisierung werden viele Erzeugnisse in Fabriken hergestellt und dazu zählen auch die Nägel. Die maschinell gefertigten Nägel sind erstens billiger, und zweitens können sie in viel größeren Stückzahlen produziert werden. Glaub‘ mir, Dein Berufszweig wird sowieso über kurz oder lang aussterben. Auch ohne Boykott hast Du in Zukunft keine Chance, Dich und Deine Familie von Deiner Hände Arbeit zu ernähren.“ Franz hörte den Ausführungen Ruperts geduldig zu und wurde dabei immer verzagter und mutloser. „Jetzt lass‘ den Kopf nicht hängen, es gibt immer einen Ausweg. Such‘ Dir eine neue Nagelschmiede in einer größeren Stadt, denn da kannst Du noch einige Jahre vom Erlös Deiner Arbeit überleben. Oder aber Du hängst Deinen Beruf an den Nagel und suchst Dir eine andere Tätigkeit in einem neuen Berufszweig. Eine große Zukunft sehe ich bei der Eisenbahn. Überall im Land werden Pläne zum Bau neuer Eisenbahnstrecken geschmiedet; jede Stadt versucht einen Anschluss an das Eisenbahnnetz zu bekommen, und an vielen Orten werden Eisenbahnkomitees zum Bau privater Bahnanbindungen gegründet. Schon vor elf Jahren wurde eine Zugverbindung zwischen München und Augsburg eröffnet. Und noch heuer im Juli, so habe ich gehört, soll die Strecke zwischen Hof und Leipzig durchgehend befahrbar sein. Und auch die Ludwig-Süd-Nord-Bahn soll in zwei, drei Jahren von Lindau über Kempten, Augsburg, Nürnberg, Bamberg bis nach Hof fertiggestellt sein. Schon bald wird es auch eine Verbindung von München nach Rosenheim geben, und auch Ostbayern wird in einigen Jahren angeschlossen. Den Siegeszug der Eisenbahn hält keiner mehr auf – und auf diesen Zug solltest Du aufspringen. Du als geschickter Handwerker und vertraut mit der Bearbeitung von Metall hast sicher gute Chancen, bei der Eisenbahn unterzukommen. Die suchen immer mehr Arbeiter für den Ausbau der Strecken und für den Betrieb und die Wartung der Lokomotiven und Waggons. Du bist dann zwar nicht mehr Dein eigener Herr, trägst aber auch kein Risiko mehr. Bei der Eisenbahn bist Du angestellt und bekommst regelmäßig Deinen monatlichen Lohn. Natürlich müsstest Du dafür dann einen Ortswechsel vornehmen. Aber das dürfte Dir nicht schwerfallen, wenn es Dich schon damals wegen der Walz von Deiner oberfränkischen Heimat Merkendorf ins tiefste Niederbayern verschlagen hat. Überstürzen musst Du sowieso nichts; alles muss gut überlegt sein, und Deine Frau muss auch einverstanden sein. Ich wollte Dir nur einen Weg aus Deiner Misere aufzeigen und einen guten Rat geben.“ „Dank‘ Dir, Rupert. Nach Deinen Worten schau‘ ich jetzt etwas zuversichtlicher in die Zukunft. Allerdings muss zuerst meine Theres gesund werden und das Kleine aus dem Gröbsten heraus sein. Solange sie von der Amme gestillt wird und keine Kuhmilch verträgt, können wir nichts Neues anfangen. Aber der Tipp von der Eisenbahn ist eine Überlegung wert. Ich werde mich auf jeden Fall umhören, wo neue Strecken gebaut und Arbeiter gesucht werden. Vielleicht liegt tatsächlich mein Glück bei der Eisenbahn.“




Begegnung mit der kranken Wöchnerin Therese


Nachdem Rupert die kredenzte Brotzeit eingenommen hatte und es auf Mittag zuging, wollte er sich verabschieden. Doch Franz überredete ihn zum Bleiben: „Du kannst gerne bei uns übernachten und zeitig am Morgen die Weiterreise antreten. Ich lass‘ Dich jetzt noch nicht gehen. Außerdem hast Du noch gar nicht meine Theres begrüßt und die kleine Maria in Augenschein genommen. Jetzt wird gleich die Hebamme kommen und die beiden versorgen. Anschließend führ‘ ich Dich in die Schlafkammer. Theres wird sich sicherlich über Deinen Besuch freuen. Auch wenn sie Dich damals beim Kirchweihtanz nur flüchtig gesehen hat, so kann sie sich doch an Dich erinnern. Ich hab‘ ihr auch oft erzählt von der Mitfahrgelegenheit und den Erlebnissen auf der Fahrt von Straubing nach Taufkirchen auf Deinem Kutschbock.“ „Vergelt’s Gott, Franz, für das Angebot. Ich nehme es dankend an, weil ich denke, dass es bei Eurer derzeitigen Lage ganz gut ist, wenn ich noch bis morgen bei Euch bleibe.“ Ein wenig außer Atem betrat tatsächlich kurz darauf die Hebamme die Wohnstube. Rupert erhob sich vom Stuhl, reichte ihr die Hand und stellte sich vor: „Ich bin der Rupert, ein Händler und guter Bekannter vom Nagelschmied Franz. Will nach vielen Jahren wieder einmal meine Aufwartung machen.“ „Und ich bin die Hebamme Kufmiller Kunigund und versorge das schwache Geschlecht in diesem Haus, sprich Mutter und Kind. Weil sich der Hausherr keine Dienstmagd leisten kann, koche ich auch hin und wieder, damit keiner hier verhungert. Damit dies nicht geschieht, muss ich jetzt schleunigst in die Schlafkammer und die Maria an die Brust nehmen.“ Nachdem die Hebamme den Nachwuchs gestillt, gewickelt und wieder in die Wiege gelegt hatte, konnte Franz seinen Gast in die Schlafkammer führen. „Schau‘, Theres, wen ich Dir heute mitgebracht habe! Der Rupert, bei dem ich einst auf dem Fuhrwerk mitfahren durfte, hat uns heute aufgesucht und will Dir ‚Grüß Gott‘ sagen.“ Die Wöchnerin richtete sich mühsam in ihrer Schlafstatt auf und betrachtete den Neuankömmling mit hohlen Augen. Rupert erkannte auf den ersten Blick, dass Therese krank und bei schlechter Gesundheit war. „Tut mir leid, Rupert, dass ich Dich in keinem besseren Zustand empfangen kann. Die Geburt war nicht leicht und ich komm‘ einfach nicht auf die Beine.“ „Brauchst Dich nicht zu entschuldigen, Therese! Nur die Zeit heilt Wunden. Bist ja noch jung und wirst sicherlich bald wieder gesund. Hab‘ dem Franz gut zugeredet und ihm Mut gemacht. Ihr dürft die Hoffnung nicht verlieren. Alles wird gut und unser Herrgott wird’s schon richten. Und außerdem hast Du ein ganz liebes, süßes Mädchen zur Welt gebracht. Dazu gratuliere ich Dir von ganzem Herzen und wünsche Eurer Tochter alles erdenklich Gute.“ „Danke, Rupert, für Deine aufmunternden Worte und die Glückwünsche. Gute Wünsche sollen ja manchmal in Erfüllung gehen. Ich werde mein Bestes geben, damit ich bald selbst die Maria versorgen und dem Haushalt vorstehen kann. Leider kann ich momentan noch nicht nach unten kommen und Dich bewirten. Die Kunigund und der Franz werden für mich einspringen und Dir noch eine warme Mahlzeit auftischen.“ „Keine Sorge, Therese, ich verhungere schon nicht – bin ja gut genährt. Aber jetzt geh‘ ich besser wieder in die Wohnstube und gönn‘ Dir Deine Ruhe. Ich wünsche Dir alles erdenklich Gute, und wenn ich in einigen Monaten wieder in der Nähe bin, dann schau‘ ich selbstverständlich auch bei Dir vorbei. Bis dahin ‚Behüt‘ Dich Gott‘.“ Rupert drückte der Kranken noch fest die Hand, dann drehte er sich um und verließ eilenden Schrittes die Kammer. Keiner der Anwesenden sollte seine feuchten Augen sehen. Die missliche Lage, in der sich die ganze Familie befand, bedrückte ihn sehr und schlug sich auf sein Gemüt. Deswegen benötigte er jetzt unbedingt eine Ablenkung: Er verließ das Haus und ging zu seinen Rössern. In einen Holztrog schüttete er Haferkörner, dazu einige Äpfel, gab es den Schimmeln zum Fressen und tätschelte noch mit der Hand den Pferdehals der beiden. Dabei murmelte er leise vor sich hin: „Ihr Tiere wisst nichts vom Elend und Leid, kennt keinen Kummer und habt keine Sorgen.“ Dann schritt er wieder in die Wohnstatt der Nagelschmiedfamilie. Mittlerweile hantierte die Kunigund in der kargen Küche, um für alle eine warme, bescheidene Mahlzeit zuzubereiten. Über der offenen Feuerstelle hing an einer Kette befestigt ein großer kupferner Topf, in dem Kartoffel und Würste vor sich hinkochten. Kunigund nahm ein paar Kartoffel aus dem heißen Wasser, schälte sie, legte sie in einen Holzteller und zerdrückte sie mit einer Holzgabel zu einem Brei. Dann stieg sie die Treppe nach oben, um die Kranke mit dem Brei zu füttern. Nach einiger Zeit kam sie wieder zurück, holte die Speisen aus dem Topf, schälte die restlichen Kartoffel, gab diese mit den zerkleinerten Wurstbrocken in eine große Schüssel und stellte diese auf den Holztisch. Kunigund, Franz und Rupert setzten sich, sprachen ein Tischgebet und löffelten dann gemeinsam die Holzschüssel leer. Während anschließend die Hebamme den Abwasch erledigte, legten sich die beiden Männer auf die Eckbank zu einem Mittagsschläfchen hin. Ausgeruht setzten sie danach das Gespräch fort: „Weißt, Rupert, zeitweise ging es der Theres so schlecht, dass wir einmal sogar nach dem Pfarrer schickten. Der Pfarrherr Mathias Steckermeier ist aber seit einigen Monaten auch schwer erkrankt und ans Bett gefesselt. Im Dorf rechnet man jeden Tag mit seinem Ableben. An seiner Stelle kam der Kooperator Stephan Reger, der unsere Maria getauft hatte, zum Versehgang vorbei. Die Tröstung mit der Wegzehrung und der Krankensalbung haben die Theres tatsächlich wieder aufgerichtet und sie sich wieder einigermaßen erholen lassen. Ihren jetzigen Zustand hast Du ja selber gesehen. Wie kommt sie Dir als Außenstehendem, der sie zum ersten Mal so sieht, vor?“ „Ja, Franz, um ehrlich zu sein, ich war ein wenig erschrocken, als ich Deine Theres so kränklich liegen sah. Da kann man nur hoffen, dass der Herrgott ein Einsehen hat und sie wieder zu Kräften kommt. Ein Mann mit einem kleinen Kind ohne Frau – kaum auszudenken.“




Ruperts wehmütiger Abschied vom Nagelschmiedhaus


Franz richtete am Abend für Rupert noch eine Schlafgelegenheit in der Wohnstube her. Dann gingen beide frühzeitig zu Bett. Für Rupert war es keine erholsame Nacht. Immer wieder schreckten ihn schauerliche Alpträume auf. In seinen Träumen kamen furchterregende Geister und Dämonen auf ihn zu und wollten ihn verschlingen. Schreckliche Gestalten wie die unheimliche Lucia mit Hörnern auf dem Kopf und blutigen Händen sowie der Krampus mit Kettengerassel, vor denen er sich schon als Kind in der Adventszeit gefürchtet hatte. Tote aus der Verwandtschaft winkten mit knöchernen Fingern ihm zu. Einer Umklammerung wehrte er sich mit Händen und Füßen. Auch Therese erschien, in ein weißes Totenhemd gekleidet, schleppte sich ihm entgegen und stieß markerschütternde Schreie aus. Der Spuk war erst vorbei, als er von dem Kindergeschrei der kleinen Maria, schweißgebadet, schlaftrunken, wie gerädert, frühmorgens aufwachte. Schnell schlüpfte er in seine wollene Hose und stopfte das lange Hemd hinein. Franz hatte währenddessen schon in der Küche das Feuer angeschürt und in dem Kessel die Milch heiß gemacht. In zwei Holztellern brockte er Brotstücke und übergoss diese mit der Milch. „Komm‘ her, Rupert, und stärk‘ Dich mit einer Milchsupp‘n. Dein heutiger Reisetag ist lang und da brauchst Du was ‚Anständiges‘ im Magen.“


Nach dem Frühstück ging Rupert zu seinen Rössern hinaus und versorgte diese mit Wasser und Hafer. Dann legte er ihnen das Zaumzeug an und spannte sie vor seinen Wagen. Aufgeschreckt wurde er durch das plötzlich einsetzende Geläute der Kirchenglocken. Für das morgendliche Angelusläuten war das ‚Bim, bam‘ vom nahen Kirchturm zu spät und für das sonntägliche Hochamt zu früh. Auch Franz kam das außergewöhnliche Läuten merkwürdig vor und trat aus dem Haus. Beide Männer blickten gleichzeitig zum Turm empor und sahen, wie gerade der Mesner aus dem oberen Kirchturmfenster die gelb-weiße Kirchenfahne entrollte, an der ein schwarzes Stoffband im Wind flatterte. Franz und Rupert blickten sich schweigend an, denn sie verstanden sofort deren Bedeutung. Auch einige Nachbarn der umliegenden Häuser liefen auf die Straße und alle umringten den Kooperator Hinterwimmer, der aus dem Pfarrhaus trat und ihnen die traurige Nachricht vom Ableben des Pfarrherrn verkündete. Einige Frauen bekreuzigten sich und blickten verlegen zu Boden. Der Hilfsgeistliche beteuerte, dass der hochwürdige Herr Pfarrer in den Morgenstunden des Sonntags friedlich entschlafen sei und es ein gutes Zeichen wäre, wenn der Herrgott seinen Diener am Tag des Herrn und im Marienmonat Mai zu sich geholt habe. Der Kooperator rief anschließend die Anwesenden dazu auf, alle Dorfbewohner, auch jene in den angrenzenden Weilern und Gehöften, unverzüglich über den Tod des Pfarrherrn zu unterrichten. Zum Hochamt um zehn Uhr sollten sich alle Gläubigen einfinden, um beim Gottesdienst nach dem Segen die Sterbegebete und den Totenrosenkranz mitzubeten. „Rupert, ich denke, Du solltest schleunigst mit Deinem Fuhrwerk das Dorf verlassen. Bei den Kooperatoren und bei den Nachbarn kommen wir noch ins Gerede, da sie annehmen könnten, Du würdest heute, am Sonntag, Geschäfte mit mir machen.“ „Ich mach‘ mich sofort vom Acker. Hier hast Du noch einen Gulden für Kost und Logis.“ „Nein, Rupert, Du bist mir doch nichts schuldig. Steck‘ Dein Geld wieder ein, Du warst doch unser Gast.“ „Franz, Du kannst in Deiner Lage jeden Gulden gebrauchen und darum behalte das Geldstück’l. Grüß mir noch die Therese und wünsch‘ ihr von mir gute Besserung. Wenn mich in einigen Wochen oder Monaten die Geschäfte wieder in die Gegend führen, dann komme ich selbstverständlich wieder bei Euch vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Behüt‘ Euch Gott!“ Mit diesen Worten schwang sich Rupert auf den Kutschbock, nahm die Zügel in die Hand, schnalzte mit der Zunge und trieb mit einem ‚Hü, hü‘ die Pferde an und mit ‚Hott, hott‘ lenkte er das Gespann nach rechts auf die Fahrstraße hinaus. Franz winkte seinem Gast noch nach, doch dieser schaute nicht zurück, sondern schwang heftig die vorwärtstreibende Peitsche, denn er wollte eilends das Dorf und die traurige Stimmung im Hause des Nagelschmieds verlassen.




Schwer zu verkraftender Schicksalsschlag


Die Monate vergingen, seit Rupert der Nagelschmiedfamilie in Taufkirchen einen Besuch abgestattet hatte. Er hatte ihnen ein baldiges Wiedersehen versprochen, doch seine Geschäfte führten ihn nicht in die Gegend. Erst im Spätsommer 1852 brachte ihn eine Geschäftsreise wieder Richtung Eggenfelden. Sodann wollte er sein gegebenes Wort einlösen und lenkte sein Gespann, nachdem er Falkenberg durchfahren hatte, ins nahe Taufkirchen. Eine gewisse Spannung lag in der Luft und eine Beklemmung spürte er in der Brust. Nichts Gutes ahnend stoppte er sein Fuhrwerk schließlich vor dem Nagelschmiedanwesen. Als er vom Kutschbock herabkletterte, erhellte sich seine Stimmungslage, denn er vernahm Hammerschläge aus der Schmiedewerkstatt. Deshalb schüttelte er das ursprüngliche mulmige Gefühl ab und betrat mit frohem Herzen die Werkstatt. Doch seine Wiedersehensfreude wurde sofort getrübt, denn nicht Franz stand am Amboss, sondern ein Fremder. Dieser legte den Hammer beiseite und fragte den Ankömmling nach seinem Begehr: „Grüß Gott, womit kann ich dienen?“ „Entschuldigen Sie die Störung. Ich suche den Nagelschmied Franz Diller. Ist er etwa noch im Wohnhaus?“ „Nein, tut mir leid, aber der Franz ist nicht mehr in Taufkirchen. Mein Name ist Gerhartsreiter und ich habe die Nagelschmiede dieses Jahr vom Franz übernommen. Er musste die Werkstatt aufgeben, weil er den Pachtzins nicht mehr bezahlen konnte. Mehr weiß ich auch nicht. Wenn Sie einen Auftrag für mich haben, dann stehe ich Ihnen ab jetzt gerne zur Verfügung.“ „Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt: Mein Name ist Rupert, ich bin ein alter Bekannter vom Franz. Einen Besuch wollte ich ihm nach langer Zeit abstatten und bin jetzt doch mehr als überrascht, von Ihnen diese Auskunft zu bekommen. Können Sie mir vielleicht noch mehr über seinen Verbleib sagen?“ „Nein, tut mir aufrichtig leid, aber ich weiß den neuen Aufenthaltsort nicht. Fragen Sie am besten bei der Hebamme Kunigund nach, denn die hat sich um den Haushalt gekümmert und versorgt nach wie vor das kleine Kind. Vielleicht kann sie Ihre Fragen zufriedenstellend beantworten.“ Rupert war sichtlich betroffen von den Neuigkeiten, verabschiedete sich vom neuen Nagelschmiedebesitzer und fuhr mit einem unruhigen Gefühl zum Haus der Hebamme. Diese bestätigte ihm die traurige Auskunft: „Ja, es stimmt. Der Franz musste die Nagelschmiede aufgeben, weil es finanziell durch den Boykott einiger Dörfler zum Lebensunterhalt nicht mehr reichte. Das ist allerdings nur die halbe Wahrheit. Seine Frau, die Therese, die Du ja im letzten Jahr noch im Krankenbett gesehen hast, hat sich leider nicht mehr erholt und ist verstorben. Für Franz war dieser Schicksalsschlag nur schwer zu verkraften. Wochenlang war er wie gelähmt und konnte keinen Handstrich verrichten. Er konnte und wollte nicht mehr in Taufkirchen bleiben. Hier hätte ihn alles an seine Theres erinnert. Deshalb ist er weggezogen, um sich woanders eine neue Arbeit zu suchen und eine sichere Existenz aufzubauen. Er hat davon gesprochen, bei der Eisenbahn anzuheuern. Bisher hat er sich jedoch noch nicht bei mir gemeldet und deshalb kann ich Dir auch seine neue Anschrift nicht geben. Sein Kind, die Maria, hat er bei mir gelassen, da er sich als Witwer nicht um die Kleine kümmern kann. Ich war sofort bereit, das Kind bei mir aufzunehmen. Monatelang hatte ich ja die Maria gestillt und war ihre Ersatzmutter. Sie ist mir ans Herz gewachsen und ich möchte sie nicht mehr hergeben. Der Franz ist über diese Lösung erleichtert, weil er weiß, dass sein Mädchen bei mir gut versorgt ist. Irgendwann wird er sich schon bei mir melden. Und wenn Du wieder vorbeikommst, dann kann ich Dir die neue Adresse geben.“ „Ich bin Dir sehr dankbar für Deine Auskunft, auch wenn sie nicht von erfreulicher Natur ist. Das kommt ja einer Tragödie gleich. Dem Franz hatte ich noch im letzten Jahr bei meinem Besuch den Hinweis gegeben, sich nach einem neuen Beruf umzusehen und es bei der Bahn zu versuchen. Nun scheint er das vielleicht gemacht zu haben.“ Als Rupert sich gerade von der Hebamme verabschieden wollte, tippelte auf noch unsicheren Beinchen die kleine Maria in die Stube herein. Mit ausgebreiteten Ärmchen ging das kleine Mädchen auf Rupert zu und babbelte: „Papa, Papa!“ Rupert beugte sich zu dem Kind herab und nahm es auf den Arm. „Ja, Du süße Maus, kannst schon laufen und reden. Aber ich bin nicht Dein Papa, sondern der Onkel Rupert. Dein Papi kommt irgendwann auch wieder bei Dir vorbei und wird Dich dann knuddeln und mit Dir spielen. Komm‘ mit, wir gehen nach draußen und dann zeige ich Dir meine Rösser. Brauchst keine Angst zu haben, die tun Dir nichts, wenn Du schön brav auf meinem Arm bleibst.“ Rupert ging mit Maria zu seinen beiden Pferden, nahm das kleine Händchen des Mädchens und streichelte damit über die Nüstern. „Schau, wie sie an Dir schnuppern! Sie können Dich ganz gut riechen.“ Als die Pferde unruhig wurden und zu schnauben begannen, nahm die Pflegemutter die Kleine wieder in ihre Arme. Rupert verabschiedete sich, tippte mit dem Finger noch auf die Stupsnase von Maria und stieg mit Schwung auf den Kutschbock. Mit „Hü, hü!“ trieb er die Pferde an und mit einem lauten „Hüst, hüst!“ lenkte er das Pferdefuhrwerk links auf die Schotterstraße. Es war schlimmer gekommen, als er sich das bei seinem letzten Besuch gedacht hatte.




Auf dem Weg in eine neue Zukunft


Als Franz nach einigen Monaten der Trauer und Verzweiflung endlich ‚aufwachte‘, gab er sich einen Ruck und sprach zur Hebamme: „So kann es wirklich nicht weitergehen. Es muss sich was ändern in meinem Leben. Ich werde die Nagelschmiede aufgeben und mir eine neue Arbeitsstelle suchen. Die Kleine kann ich allerdings nicht mitnehmen. Bei einem 10- oder 12-Stundentag kann ich mich unmöglich um mein Mädchen kümmern. Kannst Du sie nicht zu Dir nehmen? Du hast doch eh schon seit Monaten die Mutterrolle übernommen.“ Die Hebamme Kunigund Kufmiller schaute ihn zunächst verdutzt an und wollte zu einer Gegenrede ansetzen. Doch dann besann sie sich und meinte: „Das ist zwar keine leichte Aufgabe, die Du mir da aufbürdest, aber mit Gottes Hilfe werde ich es schaffen; und wenn Du irgendwann wieder eine passende Frau findest, dann kannst Du die Maria ja wieder zu Dir holen.“ „Ich glaube kaum, dass mir noch einmal das Glück in Gestalt einer lieben Frau über den Weg laufen wird. Außerdem, so eine wie die Therese werde ich sicherlich nicht noch einmal finden. Meine Trauer ist noch viel zu groß und deshalb verschwende ich vorläufig keinen Gedanken an eine neue Beziehung. Ich danke Dir für Deine Bereitschaft, die Pflege für meine Tochter zu übernehmen. Wenn ich einmal von meinem Lohn etwas abzweigen kann, dann werde ich es Dir zukommen lassen.“


Kaum hatte sich 1852 ein Nachfolger für die Nagelschmiede gefunden, packte Franz sein Bündel und verließ Taufkirchen. Er schaute weder rechts noch links, damit niemand seine Abschiedstränen sehen konnte. Er schaute, besser gesagt ‚stierte‘, nur vorwärts, mit dem Ziel eine neue, bessere Arbeit zu finden. Jetzt war er also wieder unterwegs, wie einst auf der Walz von Merkendorf nach Taufkirchen. Waren seine Füße zuerst noch schwer und lahm, so wurden sie nach einigen Kilometern zusehends kräftiger und schneller. Er hatte ein lohnendes Ziel vor Augen: „Franz, die Zukunft liegt bei der Eisenbahn!“, hatte ihm sein Freund Rupert schon vor über einem Jahr ins Ohr geflüstert. Genau das wollte er in Angriff nehmen. Er wollte sich deswegen bei der königlich bayerischen Eisenbahn bewerben. Dafür musste er nun nach München, denn in der Landeshauptstadt war die Zentrale derselben. Vor dem Bewerbungsgespräch hatte er allerdings jetzt schon Bammel. Im Selbstgespräch, vor sich hinredend, murmelte er auf dem Weg: „Ob die mich wohl nehmen, einen Nagelschmied? Die werden sicherlich keine handgeschmiedeten Nägel mehr verwenden, sondern schon die industriell gefertigten. Aber als gelernter Handwerker, mit Metallarbeiten vertraut – da muss man doch eine Chance haben.“ Franz erschrak, als plötzlich eine rauhe Stimme zu ihm sprach: „He, was murmelst Du da in Deinen Bart hinein?“ Ein Tippelbruder überholte ihn auf seiner Wanderung und redete weiter auf ihn ein: „Wohin des Weges und was redest Du da von Eisen und Nägeln? Ich habe noch einige Wortfetzen von Deinen Selbstgesprächen gehört. Erzähl mir‘, was Dich bedrückt! Bist Du etwa auf der Walz in Deinem Beruf?“ Und sofort sich selbst korrigierend redete er schnippisch weiter: „Das kann ja nicht sein, bei Deinem Alter. Bist wohl arbeitslos wie ich und auf der Suche nach einer Stelle? Nun red‘ schon und lass‘ Dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.“ „Ja, ich bin nicht auf der Walz, und ja, ich bin arbeitslos. Ich war Nagelschmied, aber mein Handwerk ist im Aussterben begriffen. Jetzt will ich nach München und mich bei der Eisenbahn bewerben. Vielleicht habe ich Glück und sie nehmen mich.“ „Du willst doch nicht etwa Lokomotivführer auf so einem stinkenden, rauchenden Dampfross werden? Solche Maschinen sind nicht ungefährlich. Erst kürzlich hat mir ein Wandergeselle von einem furchtbaren Unglück erzählt: Ein Dampfkessel hat Überdruck bekommen und ist explodiert. Die Lokomotive ist in mehrere Teile zerrissen worden und in die Luft geflogen. Es gab etliche Tote, darunter auch der Lokomotivführer und der Heizer. Überleg‘ Dir das gut! Such‘ Dir lieber einen ungefährlicheren Arbeitsplatz.“ „Ich weiß ja noch gar nicht, ob und als was sie mich einstellen werden. Vorsprechen und bewerben heißt noch lange nicht, die Arbeitsstelle schon in der Tasche haben. Es gibt sicherlich mehrere Möglichkeiten bei der Bahn; muss nicht unbedingt Lokomotivführer werden.“ „Da hast Du recht. Schau‘ Dir den Laden erst einmal gut an und dann entscheide Dich. Bevor sie Dich an eine so gefährliche und teure Maschine lassen, wirst Du eh erst ausgebildet werden müssen.“ Franz stimmte den Ausführungen des Tippelbruders zu und ergänzte: „Du hast in vielen Punkten recht. In einem Wochenblatt habe ich auch erst kürzlich von einem Eisenbahnunglück gelesen. Ein Bauer trieb seine Kuhherde abends von der Weide über ein Bahngleis zu seinem Stall. Ein herannahender Zug konnte von den Bremsern nicht mehr rechtzeitig zum Halten gebracht werden. Es kam zu einem Zusammenstoß mit den Viechern. Eine Kuh war sofort tot und eine andere musste an Ort und Stelle notgeschlachtet werden. Doch damit nicht genug: Die Räder der Lok sprangen aus den Gleisen und fraßen sich im Schotterbett fest. Das Bahnpersonal und die Fahrgäste kamen mit dem Schrecken davon, und Gott sei Dank gab es keine Verletzten.“ „Siehst Du, ich habe recht mit meiner Meinung. Viel zu gefährlich; lass‘ die Finger davon!“ „Aber das sind doch nur einige wenige Unglücksfälle, gemessen an den vielen Zugfahrten. Überleg‘ einmal, wie oft hört man täglich von durchgehenden Pferden mit Kutschen, umgekippten Fuhrwerken und Radbrüchen bei den Postkutschen. Da hat es schon mehr Verletzte und Tote gegeben als bei der Bahn. Das schreckt mich nicht ab. 1835 habe ich die erste Eisenbahnfahrt zwischen Nürnberg und Fürth als Zuschauer miterleben dürfen und das hat mich so fasziniert, dass mich seitdem der Gedanke, selber auf so einer Lok zu stehen, nicht mehr losgelassen hat.“ „Trotzdem“, erwiderte der Wanderbursche, „sei vorsichtig, denn sogar von den Pfaffen hört man, dass sie die Eisenbahn für Teufelszeug halten. Und die müssen es ja wissen, denn sie haben einen direkten Draht nach oben.“ Noch lange hätten sie ihren Diskurs weiterführen können, doch der altkluge Tippelbruder wollte in Richtung Landshut weitergehen, und so trennten sich ihre Wege.
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